Mein und Dein. 


Novelle von Paul Blumenreid. 
ay (Nachdruck verboten.) 

Lange nach Mitternacht war es. Selbſt in 
dem vornehmen, mit Vorliebe von der Lebe— 
welt beſuchten Weinreſtaurant war die Luft 
ſchwer, dunſtig, raucherfüllt, und die leuchten= 
den Hufeiſen in den elektriſchen Glühlampen 
ſchienen trüber und trüber zu werden. Die 
meiſten Tiſche waren bereits leer, die Tafel- 
tücher befleckt, die 
verlegt; ſchläf— 
rig und theil⸗ 
nahmlos ſtan⸗ 
den die Kellner 
umher. 

In einemder 
kleinen, nahezu 
abgeſonderten 
Räume, in wel⸗ 
che das große, 
prachtvolle Lo⸗ 
kal zerfällt, war 
noch eine laute, 
luſtige Geſell⸗ 
ſchaft beiſam- 
men. Ein hüb⸗ 

ſcher junger 
Mann mitetwas 
verlebten Zügen 
führte das große 
Wort. Nach fei- 
nem ganzen We 
ſen und Gebah— 
ren ſchien er ein 
geweſener Offi= 


Speiſekarten zerknittert oder 


zier. Er hielt 
den Kopf, ob⸗ 
wohl ihn kein 


hoher Stehfra- 
gen mehr dazu 
nöthigte, ſteif 
und aufrecht, 
ſein Haar war 
bis in den Nacken 
geſcheitelt, wie 
es auch nach 
vorn ſorgfältig 
über die Ohren 
in das Geſicht 
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bart ganz unverkennbare Spuren jener raſt⸗ 
loſen Pflege, die blos der Offizier ihm widmet. 
Nur das Monocle fehlte; aber der Eindruck 
wurde durch dieſen Mangel nicht verändert. 


Unter den übrigen anweſenden Herren befanden 


ſich auch ein Hauptmann und ein Premierlieute- 
nant in Uniform. 
Offenbar hatte man ein erleſenes und koſt⸗ 


ſpieliges Mahl verzehrt. Reſte eines aus⸗ 
gewählten Nachtiſches, Erdbeeren, Ananas und 
Eis, ſtanden noch herum. Dazu war Sekt ge⸗ 


trunken worden. 
laut 


Man genirte ſich nicht. war 
und lärmend, und beſtellte noch immer 


darauf los. Es gab jedenfalls eine ſtattliche 
Rechnung. 

Niemand von der Geſellſchaft beachtete, daß 
ein junger Mann, allein in einem Nebenzimmer 
ſitzend, die Gruppe unausgeſetzt beobachtete. 
Vor ihm ſtand eine faſt geleerte Flaſche Roth⸗ 
wein. Es war ein blaſſer Menſch mit hageren, 
markirten Zügen, dunklen, unruhig funkelnden 
Augen und üppigem Haarwuchs. 

Mit finſterer Miene betrachtete er die Zechen⸗ 
den. Seine Kleidung war ſchlicht, ſeine Hände 
ungepflegt; er paßte ganz und gar nicht in 
dieſe prunkhaften Räume. 


Jetzt zahlte 
er aus einem 
kleinen, abge⸗ 
griffenen Porte⸗ 
monnaie, und 

der gering⸗ 
ſchätzig lächelnde 
Kellner glaubte 
zu bemerken, daß 
daſſelbe außer 
dem entnomme⸗ 
nen Fünfmark⸗ 
ſtück nichts ent⸗ 
hielt. 

Drüben rief 
eben der Wort⸗ 
führer: „Ach 
was, wenn man 
das Heute recht 
genießt, iſt man 
beſſer geſtählt 
für das fatale 
Morgen!“ 

Man ant⸗ 
wortete ſpöt⸗ 
tiſch, neckte und 
ſcherzte. Jetzt 
ange Glä⸗ 
ſer zuſammen. 

Dem finſte⸗ 
ren Beobachter 
war es entgan⸗ 
gen, worauf ge⸗ 
trunken wurde. 

Endlich 
brach man auf. 
Man wollte noch 


in ein benach⸗ 


bartes Café 


gejtrichen war. 


Aug gehen. Auch der 


Ferner trug der 
blonde Schnurr⸗ 


Der erſte Einkauf. Nach einem Gemälde von Fr. Sonderland. 


ju nge Mann 
nahm ſeinen 
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Ueberzieher, einen noch gut erhaltenen Rock, 
aber von der billigſten Sorte. 

Der ſeltſame Gaſt ſchwankte ein wenig; 
offenbar war er den ſchweren Wein nicht ge= 
wöhnt. 

Draußen, auf dem Bürgerſteig der Leipziger⸗ 
ſtraße, ziemlich dicht vor dem reichlivrirken, 
aber ſchläfrigen Portier, ſtrauchelte er. Er 
ſtolperte nämlich über etwas, was hier mitten 
auf den feuchten Quadern lag. Es war eine 
Brieftaſche. Lange konnte ſie noch nicht hier 
liegen; denn ſo mitten auf dem Wege wäre 
ſie ſelbſt von den ſpärlichen Paſſanten oder dem 
ſchläfrigen Portier ſicher bemerkt worden. 

Der junge Mann hob ſie auf. Zuerſt machte 
er eine Bewegung, als wolle er umkehren, um 
den Fund in dem Reſtaurant abzugeben. Aber 
endlich ſchritt er weiter — er wollte die Taſche 
doch erſt anſehen. Ohne Zweifel gehörte ſie 
Jemand von der luſtigen Geſellſchaft. 

Der glückliche Finder trat zur nächſten 
Laterne und beſah die Taſche. Es war ein 
Prachtſtück, aus Alligatorhaut gefertigt, und 
keinerlei Metallverſchluß war daran ſichtbar, 
weil auch der Drücker, vermittelſt deſſen die 
Taſche zu öffnen, überzogen war. Das Schloß 
ab übrigens leicht nach; innen zeigte ſich eine 
Futterun von cremefarbiger Seide und nur 
zwei Abtheilungen. Für einen Geſchäftsmann 
wäre dieſe Taſche wenig rathſam geweſen. In 
der kleineren, für Viſitenkarten beſtimmten Hälfte 
fanden ſich, flüchtig hineingeſchoben, einige 
Hundertmarkſcheine, eine Poſtquittung, ferner 
zwei Billets für die morgige Vorſtellung im 
Opernhauſe, ein Friſeurabonnement und ein 
Rezept — keine Karte, kein Name. Und jetzt 
öffnete der Finder die größere Abtheilung — 
Banknoten, Tauſendmarkſcheine — ein ganzes 
Packet, von einem gedruckten Streifen zuſammen⸗ 
gehalten. Der junge Mann las: „Reichsbank. 
10,000 Mark.“ 

Er war langſam weitergegangen, um nicht 
aufzufallen. „Nein,“ ſagte er ſich, „ſo 
Summe darf man nicht dem Portier oder dem 
Kellner anvertrauen! Das muß bei der Polizei 
deponirt werden!“ g 

Mit zitternder Hand zählte er, zählte noch 
einmal: es waren neun Stück Tauſendmark⸗ 
ſcheine; der zehnte war offenbar eben gewech⸗ 
ſelt worden, den Reſt enthielt das kleine Täſchchen. 

Neuntauſend und einige hundert Mark. So- 
viel Geld hatte der Mann niemals beiſammen 
geſehen! Kaum den zehnten Theil davon hatte 
er jemals im Beſitz gehabt oder auch nur be= 
an Und heute — gerade heute! Nach diejem 

age 

Andere warfen das Geld buchſtäblich auf 
die Straße, und für ihn — ja, für ihn wäre 
es mehr als Geld, mehr als das Leben — 
eine noch ungenoſſene neue Welt! 

Mit dämoniſcher Lebendigkeit gingen die 
Ereigniſſe des heutigen Tages an ſeinem Sinne 
vorüber, während er die noch immer belebte 
Friedrichſtraße in der Richtung des Halle'ſchen 
Thores hinaufſchritt. Wie er heute früh vor 
ſeinem Chef ſtand, um ihm ſeine Zeichnungen 
zu einer neuen Setzmaſchine e die Fehler 
und Mängel der zahlreichen bisher konſtruirten, 
zu erklären. Jedes Kind mußte begreifen, wie 
lebensfähig die Sache war. Der fleißigſte und 
geſchickteſte Setzer verarbeitet in einer Stunde 
nicht mehr als zweitauſend Typen, und die 
neue Maſchine ſollte bei ruhigſtem Gange reich; 
lich achttauſend, alſo das Vierfache, ganz nach 
Bedarf aneinanderreihen. Dabei waren Irr- 
thümer um fo mehr ausgeſchloſſen, als die- 
ſelbe Maſchine auch das Ablegen beſorgte. Die 
einzige Schwierigkeit, das Bedienungsperſonal 
zu ſchulen, hatte ſeine Erfindung mit jedem, 
mehr oder weniger komplizirten Mechanismus 
gemein; aber das ließ ſich bald überwinden. 
Und wie bequem würde künftig der Setzer vor 
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feinem Apparat jigen — kein Bleiſtaub, keine 
Fußleiden vom Stehen mehr, und vierfach jo 
viel korrekten Satz! Er, der Erfinder, hatte 
Jahr und Tag neben der großen Maſſendruck⸗ 
preſſe geſtanden, hatte geſehen, wie die Menſchen⸗ 
hilfe immer entbehrlicher wurde. Heute ſchnitt 
und zählte und falzte die Maſchine — ſie be⸗ 
ſorgte das Auffangen und Gleichſtoßen der 
Bogen, die ſie ſich ſelbſtthätig aufgelegt hatte. 
Früher, da war zu jeder dieſer einzelnen Ver⸗ 


richtungen eine Menſchenkraft erforderlich, wenn 


auch nur die eines Mädchens; heute bediente 
er mit einem Lehrling den ganzen, gewaltigen 
Apparat — fo weit war die Technik der Drud- 
maſchine vorgeſchritten. Nur drinnen, im Setzer— 
ſaal, da war Alles beim Alten geblieben. 
Höchſtens, daß einmal ein neuer Winkelhaken 
konſtruirt wurde, oder daß man die Formen 
praktiſcher und leichter „schloß“! Aber das 
eigentliche Setzen der Schrift, dieſes unſagbar 
eintönige Hin und Her des Armes, dieſes 
Greifen nach jedem Punkt, nach jedem „Gänſe⸗ 
füßchen“ und das Drehen der Type in der 
Hand und das Anfügen und Anpaſſen jeder 
einzelnen an die andere — das war ſich ſeit 
Menſchengedenken gleich geblieben. 

Er aber, der Maſchinenmeiſter, der oft 
viertelſtundenlang müßig ſtehen durfte, wenn 
ſeine Preſſen im Gange waren, er hatte durch 
die großen Glaiswände geſchaut, Jahr um Jahr, 
und hatte dieſe ertödtende Arbeit des Setzens 
beobachtet. Und in ſeinem regſamen Hirn ward 
der raſtloſe Arm zum Hebel, den er von einem 
anderen Punkte aus lenkte und über den Setz⸗ 
kaſten hinfliegen ließ, immer eine Type nach 
der anderen hebend und ſie zum Ganzen fügend 
mit nie geahnter Schnelligkeit. Zum Hebel 
aber fügte ſich ein Excenter und zu dieſem Rad 
auf Rad, und eines Tages ſtand die neue Seh: 
maſchine fertig vor ſeinem inneren Auge, und 
er begann zu zeichnen. 

Unzählige ſchlafloſe Nächte hatte er an die 
Arbeit geſetzt; bisweilen berauſchten ihn kühne 
Hoffnungen, er ſah ſich unter den bedeutendſten 
Erfindern der Gegenwart, ſah ſeinen Namen 
einer dankbaren Nachwelt überliefert. Dann 
wieder überkamen ihn Zweifel, auf welche die 
todte Zeichnung keine Antwort wußte. War 
doch das Problem ſchon oft ſeiner vdfung nahe 
geweſen, und die Praxis zerſtörte immer wieder 
die Hoffnungen des Erfinders! Aber er, Ernſt 
Möhring, ermattete nicht. Er erſann neue 
Verbindungen, Vereinfachungen, Sicherungen 
für den Betrieb. 

Und endlich ſchien ihm ſeine Erfindung 
völlig reif. Allerdings, nun fehlte ihm die 
Kleinigkeit von einigen tauſend Mark, um ein 
Modell zu bauen. Aber ſollte ſich ſein Prin⸗ 
gipal, ein zwar nicht reicher aber wohlſituirter 
Druckereibeſitzer, nicht bereit finden laſſen, das 
für ihn verhältnißmäßig kleine Kapital zu 
wagen? Konnte er doch damit zum ſteinreichen 
Mann werden, ſein eigenes Geſchäft dadurch 
zu ungeahnter Höhe entwickeln! Wie gern 
wollte Ernſt Möhring den künftigen Gewinn 
theilen, ſah er nur erſt einmal ſeine Maſchine 
leben und arbeiten! 

So war er heute Vormittag voll ſtolzer 
Zuverſicht vor ſeinen Chef getreten. Aber der 
ſonſt gutmüthige Mann verlachte ihn. Warum 
blieb er, Möhring, nicht auf ſeinem guten 
Poſten, den er vortrefflich ausfüllte, und ließ 
die Maſchinen und ebenſo die Setzer, wie ſie 
waren? Alle Welt war ja zufrieden, im Ma⸗ 
ſchinen⸗ wie im Setzerſaale! 

Möhring kannte feinen Brodherrn als tiich= 
tigen Geſchäftsmann; doch hatte er nicht in 
Betracht gezogen, daß der geiſtige Horizont 
dieſes Mannes eben über den ſeines Geſchäfts 


nicht hinausreichte. „Sie wiſſen ja doch, Herr 


Bohnemann,“ ſagte er, mühſam ſeine Erregung 
bekämpfend, „daß die Welt fortſchreitet, daß 


Alles verbeſſerungsfähig iſt — daß wir früher 
mit armſeligen Handpreſſen druckten, und daß 
damals auch lange Zeit kein Menſch daran 
gedacht hat, dieſe ſchwere Arbeit einer Ma⸗ 
ſchine aufzubürden .“ 

„Na, das will ich ja nicht beſtreiten,“ ver⸗ 
ſetzte Bohnemann, „nur kann ich kein Geld 
ausgeben für Verſuche und Projekte, die ich 
nicht nöthig habe und von denen ich nichts 
verſtehe. Ich bin mit den Leiſtungen meiner 
Setzer recht zufrieden, und Sie wiſſen ja ſelbſt, 
es geht Alles ganz gut jo, wie es jekt geht.“ 

Bohnemann hatte freilich Recht, mit den 
Dingen zufrieden zu ſein, wie ſie waren. Auch 
er war nur Maſchinenmeiſter geweſen und hatte 
ſich durch Fleiß, und begünſtigt durch einige 
Glücksfälle, zur Wohl habenheit emporgearbeitet. 

„Es handelt ſich doch nicht allein um Ihr 
Geſchäft,“ verſuchte Möhring einzuwenden, „es 
handelt ſich um eine Erfindung von weitragen⸗ 
der Bedeutung!“ 

„Ach was, mir handelt ſich's zunächſt um 
mein Geſchäft,“ beharrte der Chef; „mit den 
Erfindungen iſt das ſo 'ne Sache! Das Pa⸗ 
pier iſt geduldig! Wer weiß, was Sie dahin 
gezeichnet haben, und ob Ihre Rechnungen 
ſtimmen.“ 

Mohring wußte, daß ſeine Anſätze richtig 
waren. Hatte er doch nicht nur ſo in die 
Luft hinein konſtruirt, ſondern geſtützt auf ein 
tüchtiges techniſches Wiſſen. Daß er heute nur 
Maſchinenmeiſter einer Druckerei war, ließ 
keinen Maßſtab zur Beurtheilung ſeiner Kennt⸗ 
niſſe zu. Er hatte eine Ingenieurſchule in 


Sachſen mit Auszeichnung abſolvirt. Aber eben, 
als er in's Leben treten ſollte, ſtarb ſein Vater. 
Und da fiel dem jungen Mann die ſchwere 
Aufgabe zu, Mutter und Geſchwiſter zu er⸗ 
nähren. Dazu aber durfte man nicht wähle⸗ 
riſch ſein, mußte nach dem Nächſten, Beſten 
greifen, das ſich bot. Und einmal hinein⸗ 
gerathen in dieſe ſozuſagen ſubalterne Lauf⸗ 
bahn, hieß es ausharren, bis ſich eines Tages 
eine wirkliche, durchgreifende Verbeſſerung ſeiner 
Lage ergeben würde. — 

Aber Bohnemann nahm ſich ja gar nicht 
die Mühe, ſeinen Plan auch nur zu prüfen. 
Er bedurfte ja keiner Setzmaſchine, und ſomit 
war ſie für ihn abgethan. 

„Laſſen Sie mich in Ruhe mit Ihrer Er⸗ 
findung,“ ſagte er ſchließlich faſt grob, „ich 
bin zufrieden mit dem, was ich habe, und ſo 
ſollten Sie es auch ſein! Ich kann Ihnen 
nur einen Rath geben: ſtecken Sie die Pläne 
in's Feuer! Sie werden Sie nur unzufrieden 
und unglücklich machen — weiter nichts, ſage 
ich Ihnen! Sie werden Niemand finden, der 
ſein Geld riskirt auf eine Sache, die ſchon 
hundertmal probirt wurde und die vollkommen 
überflüſſig iſt, denn die Setzer ſollen arbei⸗ 
ten — dazu ſind ſie da!“ 

Außer ſich vor Zorn und Beſchämung war 
Möhring gegangen. Ja, wie einem Narren 
hatte man ihm die Thür gewieſen! Auf der 
Treppe begegnete ihm Ottilie, die ſchöne Toch⸗ 
ter ſeines Prinzipals. Und in dieſem Augen⸗ 
blicke war ihm, als müſſe er verrückt werden. 
Denn in ſeinen geheimen Träumen hatte er 
ſich nicht nur bereits als Socius Bohnemann's 
geſehen, ſondern auch als deſſen Schwiegerſohn. 

Vom erſten Augenblick an hatte dies ſchöne 
Mädchen ſein Herz raſcher ſchlagen gemacht. 
Aber verſtändig und Herr ſeiner ſelbſt, wie er 
war, ließ er die berückende Vorſtellung nicht 
aufkommen. Das reiche, verwöhnte Weſen war 
ihm unerreichbar. Erſt, als er einſt in ſpäter 
Nachtſtunde vor den nahezu fertigen Entwürfen 
zu ſeiner Setzmaſchine ſaß, da beflügelte ſeinen 
Geiſt die eine Vorſtellung: „Wenn Dir das 
glückte! Ottilie wäre Dir erreichbar — Du 
dürfteſt Deine Hand nach ihr ausſtrecken!“ 
Und es ſchien glücken zu wollen! Und mit 


Allgewalt überfluthete dieſe berückende Vor— 
ſtellung ſein einſames Herz. 
nun war Alles, Alles zu Ende! Freilich, ſeine 
Erfindung behielt ihren Werth, auch wenn Karl 
Bohnemann nicht daran glaubte, nichts davon 
wiſſen wollte. Aber woher das Kapital nehmen 
— woher! Einige tauſend Mark mußten es 
immerhin ſein. Seine Verwandten waren arme 
Handwerker; ſeine Freunde beſſere, leidlich ge— 
bildete, aber ganz mittelloſe Leute. Da war 
Niemand, an deſſen Thür zu klopfen er auch 
nur verſuchen konnte. Auf einen glücklichen 
Zufall warten? Vielleicht fand ſich ein ſolcher 
im Laufe der Zeit. Inzwiſchen aber würde 
die Hand der vielumworbenen, ſchönen Ottilie 
längſt vergeben ſein. Allenfalls blieb ihm noch 
die Chance, ſeine ſchwer verdienten Erſparniſſe 
für Zeitungsinſerate auszugeben, für eine kleine 
Anzeige in den endloſen Annoncenbeilagen der 
roßen Berliner Tageszeitungen. Vielleicht liest 
n das kleine Inſerat und lächelt darüber. 
Geld für eine Erfindung auf's Spiel ſetzen! Ein 
armer Teufel, wie er, dachte Möhring ſchließ⸗ 
lich, ſollte nichts wagen, nichts verſuchen: „Und 
3 hat am Ende Recht, Du biſt ein 
Narr!“ 

Wie zerſchmettert war er in den ihm ſonſt 
ſo vertrauten Maſchinenſaal gekommen. O, 
wie ſollte er nur weiter leben mit ſo ganz 
zerbrochenen Flügeln, mit ſo ganz zerſtörten 
Hoffnungen! 

Aber noch war ja nicht Alles verloren. 
Einen Verſuch mußte er wenigſtens noch 
wagen; das war er ſeiner Arbeit ſchuldig. Nach⸗ 
mittags hatte er ſich für eine Stunde dienſtfrei 
gemacht und einen der bekannteſten „Patent 
anwälte“ aufgeſucht. Der Mann, der ihm 
entgegentrat, mißfiel ihm gründlich. Wie ſonder⸗ 
bar ſein Blick über die Zeichnung hinweg⸗ 
glitt — gleichſam, als nähme er davon Beſitz 
Und wie er dann an jenem entſcheidend wich⸗ 
tigen Konſtruktionstheil, an jenem excentriſchen 
Hebel haften blieb, auf deſſen Thätigkeit eigent⸗ 
lich die ganze Maſchine beruhte! Es war, als 
wollte ſich der Beſchauer Form und Verhält⸗ 
niß, Stellung und Bedeutung dieſes Theils 
tief in's Gedächtniß prägen, um ſie nie mehr 
zu verlieren ... Und als der Mann nun gar 
verlangte, die Zeichnung ſolle ihm zu eingehen⸗ 
der Prüfung längere Zeit überlaſſen bleiben, 
da war es Möhring geweſen, als höre er einen 
unſichtbaren Warner, und mit einer an Unge⸗ 
zogenheit grenzenden Haſt rollte er ſeine Ent⸗ 
würfe zuſammen und eilte davon. 

Nein, beſtehlen ſollte man ihn nicht! Und 
würde das nicht vielleicht jeder Sachverſtän⸗ 
wę thun, dem fein Plan vorläge? Denn die 
beſtimmende Idee deſſelben war ja ureinfach. 
Da brauchte man nur zuzugreifen, wenn's ſo 
bequem aufgetiſcht wurde . .. Nie und nimmer⸗ 
mehr würde er ſich beſtehlen laſſen! 

Am Abend war er nach Schluß der Druckerei 
nicht wie ſonſt nach Hauſe gegangen, um zu 
leſen oder zu arbeiten. Er fürchtete ſich, mit 
ſich ſelbſt allein zu bleiben. Wohin aber ſollte 
er ſich wenden? Sein Sinn war zu ſchwer, 
um in irgend ein Vergnügungslokal, in ein 
Spezialitätentheater, in ein Konzert zu gehen. 

Endlich hatte er einen Einfall. Geſtern, 
als er das ſaubere Duplikat ſeiner Zeichnungen 
vollendet, hatte er ſich geſagt: „Das iſt eine 
Flaſche guten Weines werth.“ Und nun wollte 
er in ſeiner ganzen Verbitterung dieſe Flaſche 
Wein trinken, einen recht ſchweren, theuren 
Wein! 

Noch immer aber wußte er nicht recht, wo⸗ 
hin. Er war nach der Leipzigerſtraße ge⸗ 


rathen. Da erinnerte er ſich, daß Sttilie ihn 


einmal nach einem renommirten Weinreſtau⸗ 
rant in dieſer Straße ſehr angelegentlich ges 
fragt hatte. Ob es onſtändig fei — koſtſpie⸗ 
lig — von welchem Publikum beſucht? Natür- 
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lich wußte er ihre Fragen nicht zu beantworten. ſpruch auf den 


Nun aber — Wie hätte er dazu kommen follen? Ein Glas ſteckt die Brieftaſche wieder ein. 
| 


echtes „Münchener“, das war der höchite Trink⸗ 

exceß, den er ſich leiſtete. Uebrigens war er 
auch ſehr verwundert über Ottiliens Frage 
| gemefen. Sie erklärte ein wenig verlegen, fie 
möchte doch auch wiſſen, wie es in ſolchem 
eleganten Lokal ausſehe und zugehe. Der Vater 
beſuche auch immer nur Weißbierkneipen. 

Das fiel ihm jetzt ein, und die Erinnerung 
erſchien ihm wie ein Wink des Schickſals. 

So hatte er jenes Weinreſtaurant betreten. 
Und als er jetzt, die gefundene Brieftaſche in 
der Hand, die nächtige Friedrichſtraße entlang 

ing, erſchien es ihm in jeiner überreizten 
Stimmung wirklich, als hätte ihn die Hand 
der Vorſehung dahin geführt. Zwar war er 
vollkommen nüchtern geworden beim Anblick 
des Geldes — jede Spur des Weinnebels war 
verflogen, aber in ſtarker Erregung befand ſich 
ſein Hirn. 

Und er dachte zurück, ſuchte gewiſſermaßen 
die Verbindung zwiſchen dem Heute und Geſtern 

Wie hätte Ottilien dieſes ausnehmend feine 
Lokal gefallen! Da kamen thörichte Schlemmer 
hin, welche ihr Geld ſinnlos vergeudeten, welche 
nicht einmal ſo viel Verſtand behielten, um 
auf ein Vermögen zu achten, das ſie bei ſich 
trugen. Dieſe Art von Leuten warf das 
Geld buchſtäblich auf die Straße. Und wenn 
nicht — der Verluſtträger hätte es vielleicht 
noch in dieſer Nacht verſpielt oder es in einer 
anderen unwürdigen Weiſe verſchleudert. Und 
ihm, der es jetzt in der Hand hielt — 

Und plötlich, wie vom Blitz getroffen, blieb 
er ſtehen. Zum erſten Male kam ihm der 
Gedanke: „Wenn Du das Geld behielteſt — 
es anwendeteſt, um Dein Modell zu bauen! 
Binnen Kurzem — nach wenigen Monaten, 
könnteſt Du es ſicher zurückgeben! Hat es Dir 
nicht der Himmel geſendet, dieſes Geld?“ 

Nun geht er wieder ganz ruhig weiter. 
Gewiß, er hat zu viel Wein getrunken; wie 
könnte er ſonſt ſolch' verrückten Einfall haben — 
er, der in den Begriffen ſtrengſter, ja phili⸗ 
ſtröſer Rechtlichkeit erzogen und groß wurde! 
Natürlich wird er das Geld gleich morgen früh 
bei der Polizei abgeben. 

Aber faſt gegen ſeinen Willen arbeitet ſeine 
erhitzte Phantaſie weiter und weiter. Derjenige, 
der es verlor, iſt offenbar ein reicher, junger 
Lebemann. Wie geſagt, ſolche Leute verſpielen 
ähnliche Summen in einer Nacht. Jener würde 
das Geld unſchwer verſchmerzen. Und wenn 
nicht, ſo wäre es eine heilſame Lehre für ihn. 

Aber natürlich — er muß das Geld trotz⸗ 
dem zurückgeben. Er wird es auch thun! 

Die Vorſtellung jedoch, wenn das Geld 
ſein wäre, die kann er nicht ganz los werden. 
Sofort würde er ſich ſein Modell bauen. Ganz 
deutlich ſieht er es vor ſich — er ſieht die 
Maſchine arbeiten, und er ſelber ſitzt davor 
und ſpielt auf der Klaviatur, und dahinter 
ſteht Herr Bohnemann und weiß ſich vor 
Staunen nicht zu faſſen. 

Es bliebe A oop wenn die Konſtruktion des 
Modells mit dieſem gefundenen Gelde vollendet 
wäre, noch immer Geld genug, um einen Raum 
zu miethen und einen Gasmotor aufzuſtellen. 
Natürlich ließ er ſich ſeine Erfindung paten⸗ 
tiren, und wäre dann in längſtens einem Jahre 
in der Lage, das Geld mit Zinſen zurückzu⸗ 


eben. 

z Wieder bleibt er wie erftarrt ſtehen. Dies⸗ 
mal vor Schreck über ſich ſelbſt. Er rechnet 
ja, als ob das Geld ſein wäre, als ob er 
mindeſtens ein Anrecht darauf hätte. Die 
Brieftaſche ſcheint einen unheimlichen Zauber 
auf ihn auszuſtrömen. Schon faßt er ſie, um 
ſie wieder auf die Straße zu werfen. Aber 
das wäre doch zu thöricht! Wer weiß, in 
welche Hände ſie gelangt; auch hat er An⸗ 


geſetzlichen Finderlohn. Er 


Nun kommt er nach Hauſe. Er wohnt in 
einer der langen, ſtillen Nebenſtraßen vor dem 
Halle'ſchen Thore, im Hofe, drei Treppen hoch. 
In der Wohnung iſt noch Licht, und man hört 
eine Nähmaſchine klappern. 

Wahrhaftig, Frau Breyer und Frida, ihre 
Tochter, arbeiten noch! Und es iſt mindeſtens 
zwei Uhr. 

Seine Wirthin, Frau Breyer, iſt eine 
Wittwe mit winziger Penſion, welche mit Hilfe 
ihrer Tochter noch zwei jüngere Kinder ernährt. 
Sie plagen ſich redlich, oft bis in die Nacht 
hinein; aber heute iſt es doch ſchon gar zu ſpät. 

Als er den Schlüſſel in's Schloß der Korri⸗ 
dorthüre ſteckt, kommen ſie Beide heraus, Mut⸗ 
ter und Tochter. (Fortſetzung folgt.) 


Der erſte Einkauf. 
(Mit Bild auf Seite 313.) 


Dem allerliebſten kleinen Mädchen auf Fr. Sonder⸗ 
land's Genrebild „Der erſte Einkauf“, das unſere 
Leſer auf S. 318 finden, iſt ein Mißgeſchick begegnet, 
das ſie freilich nicht ſonderlich zu bekümmern ſcheint. 
Man hat ſie zum erſten Male ausgeſchickt, um allein 
beim Krämer einen Einkauf für die Mutter zu machen, 
und ganz ſtolz hat ſie dieſen Auftrag ausgerichtet. 
Beim Heraustreten aus dem Laden zie 2 jedoch 
auf der letzten Stufe zur Erde, wobei die Düte mit 
den erhandelten Erbſen ſich öffnet und ihren Inhalt 
umherſtreut. Letzterer bietet den ſchnell herbeiflattern⸗ 
den Tauben ſo willkommene Atzung, daß unſere Kleine 
von ihrem erſten Einkauf wohl nicht viel nach Hauſe 
bringen wird. . 


Kämpfende Henghe. 
(Mit Bild auf Seite 316.) 


Bei den Heerden wilder Pferde in Südamerika, 
wie auch in den großen Geſtüten in Rußlond, Polen 
und Ungarn, wo mitunter mehrere Tauſende von 
theils zahmen, theils halbwilden Pferden gezüchtet 
werden, kann man zur Paarungszeit oft erbitterte 
Zweikämpfe zwiſchen den Leithengſten und fremden 
Rivalen beobachten. Der — rc Hengſt jagt 
meiſt zuerſt erhobenen Schweifes an dem anderen 
vorüber und ſchlägt im Laufe mit den Hinterfüßen 
nach ihm, jeine Mähne jtraubt ſich, dann macht er 
Kehrt und nähert ſich dem Gegner. Endlich ſtoßen 
fie aufeinander (ſiehe unſer Bild auf S. 316), beißen 
und ſchlagen fic) und ſuchen einander niederzuwerfen. 
Erſt nach längerem Ringen entſcheidet es ſich, wer 
von den beiden Kämpen der ſtärkere Theil iſt und 
als Sieger aus dem Streite, wobei oft gehörige 
Wunden empfangen werden, orgeht. 


Metropolit Philipp und Zar wan der Grauſamt. 
(Mit Bild auf Seite 317.) 


Die letzten zwölf bis fünfzehn Jahre der Regier 
des — Iwan II. A ela (1534-1584) 
zubenannt: der Grauſame, weiſen eine ſolche Menge 
von Greuelthaten aller Art auf, daß er dadurch 
alle Tyrannen überboten hat, deren Namen in den 


Annalen der Weltgeſchichte mit + sj 3 en vers 
zeichnet find. Lange er der vom Volke als Heiliger 
verehrte Metropolit Philipp noch einen gewiſſen Ein⸗ 
fluß auf den Herrſcher, indem dieſer ſich ſeinen 
Mahnungen mehrfach 3 Als nun 
ulegt die an Wahnſinn grenzenden Unthaten des 
yrannen alles Maß überſtiegen, wagte der Metro⸗ 
polit ein äußerſtes Mittel, ihn vielleicht noch zur 
Beſinnung zu bringen, indem er ihm vor allem Volke 
in der Kirche den prieſterlichen Segen verweigerte 
(fiege das Bild auf S. 317). Zuerſt war der 
Wütherich auch in der That wie niedergeſchmettert, 
dann aber trug der Zorn in ihm den Sieg davon: 
er ließ den Greis ſeiner Würden berauben und hier⸗ 
auf im Kerker erdroſſeln. Zar Iwan ſelbſt ſtarb 
nicht lange darnach am 17. März 1584, nur vier⸗ 
undfunfzig Jahre alt, nachdem Leidenſchaften und 
— das Maß ſeiner Kräfte erſchöpft 
tten. 
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y | | (Sładgdrud verboten.) Die Schöne hatte dabei das weiße Kopftuch tief die Höhe: „O, über dieſe verwünſchten Mücken!“ 
Es war im Juni des Jahres 1716. Unfern in das Geſicht gezogen, ſo daß man nur die „Warte Sie, Jungfer, ich werde dem Ge— 
des Waldweges, der von Deſſau nach dem Dorfe. Naſenſpitze und die munteren braunen Augen ſindel mit Dampf zu Leibe gehen,“ entgegnete 


Kämpfende Hengſte. (S. 315) 


flugs vom Pfade her eine fröhliche Stimme, und Mücken in der That mit unwilligem Summen Die Pfeife flog in weitem Bogen in's Ge— 
durch Kraut und Kletten ſtapfte ein ſtattlicher bei Seite wichen. ; büſch, und im nächſten Momente lagen die 
Grenadier ſchnurſtracks auf das junge Mädchen los. Aber war's nun dieſer Rauch oder war es beiden jungen Leute einander in den Armen. 
„Guten Tag, Jungfer,“ grüßte der Kriegs- etwas Anderes — dem Mädchen traten plötz⸗ „Aber wo kommſt Du ſo unverhofft her?“ 
mann höflich, als er angelangt war. „Nun ſoll Sie lich zwei große Thränen in die Augen. fragte Grethe endlich, indem ſie ſich mit ſanfter 


gleich ſehen, wie die Racker Reißaus nehmen.“ „Wilhelm!“ rief ſie. „Wilhelm! Biſt Du's Gewalt losmachte. 
Und gleichzeitig ließ er aus der kurzen Thon= denn wirklich?“ „Unverhofft? Hat euch Puſcholz nicht neu— 
pfeife eine ſolche Rauchwolke aufſteigen, daß die „Iſt's möglich! Grethe .. Du?“ lich meine Grüße beſtellt?“ 
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„Puſchalz? Der hat kein Wort geſagt. Dem 
wird's auch am wenigſten recht ſein, daß Du 
wieder da biſt. Denn gerade heraus, Wilhelm: 
Puſcholz geht mir ſchon ſo lange nach, wie Du 
unter den Soldaten ſteckſt.“ 

„Potz Mohrenelement! Deshalb alſo kannte 
er mich nicht gleich, als ich nach der Rückkehr 
aus dem Feldzug in Halle mit ihm zuſammen⸗ 
traf. Na warte, Racker! ... Jetzt aber komm, 
Liebſte. Wir wollen erſt einmal hören, was 
Dein Vater ſagt.“ 

Das junge Mädchen ſchwang hurtig den ge= 
füllten Korb auf den Rücken, und dann wan⸗ 
derten die Beiden in regem Geſpräch dem Dorfe 
zu. Und ein ſtattliches Paar war's, dieſer ehe- 
malige Waldhüter Wilhelm Stein, der zur 
Strafe für eine vorlaute Antwort vor zwei 
Jahren in den bunten Rock geſteckt worden war, 
und ſeine Grethe Dillig, die Schulzentochter von 
Kühnau — das mußte ihnen der Neid laſſen. 
Das ſagte ſich auch Grethens Vater, der Orts- 
ſchulze Dillig, und kam daher dem Heimgekehrten 
mit ſolcher Freundlichkeit entgegen, daß dieſem 
ſichtlich das Herz dabei aufging. Zwiſchen 
Grethe und dem Alten am großen Familientiſche 
ſitzend, begann er nun ſeine Erlebniſſe zu er⸗ 
zählen von der Stunde ab, wo man ihn auf 
Befehl des Fürſten Leopold zum Regiment ge= 
ſchafft hatte, bis zu dem Tage, an welchem er 
nach dem glorreichen Feldzuge gegen die Schwe- 
den wieder in die Garniſonſtadt Halle zurück⸗ 
gekehrt war. Freilich mußte er ſich häufig 
unterbrechen, denn die Stube füllte ſich nach 
und nach mit neugierigen Bekannten, die ihn 
zu begrüßen kamen, aber der Wirkung ſeiner 
Erzählung that das keinen Eintrag, und als er 
endlich den Dukaten vorwies, den der alte 
Deſſauer ihm für fein Verhalten bei der Ex= 
ſtürmung einer Schanze auf Rügen geſchenkt 
hatte, da kannte das Staunen und die Be- 
wunderung der braven Kühnauer kaum noch 
eine Grenze. 

„Höre, Wilhelm, daraufhin kann Dir der 
Abſchied gewiß nicht mehr entgehen,“ bemerkte 
einer der Bauern. „Nun ſieh' nur zu, daß 
Durchlaucht Dir auch die hieſige Stelle wieder- 
gibt.“ 

„Denn je eher wir Puſcholzen los werden, 
um ſo beſſer iſt's,“ fügte ein Anderer hinzu. 

„Das ſtimmt!“ riefen die Uebrigen einhellig. 

„Ja, Freunde hat Puſcholz ſich hier nicht 

gemacht,“ beſtätigte der alte Dillig. „Und mir 
ſollte es aus mehr als einem Grunde recht ſein, 

wenn nächſtens drüben im Förſterhauſe geräumt 
werden müßte.“ 

„Danke ſchön für die gute Meinung, Schulze 
Dillig!“ ſchrie in dieſem Augenblicke eine höhniſche 
Stimme zum offenen Fenſter herein. „Bevor aber 
Euer Schwiegerſohn meine Erbſchaft antritt, 
werdet Ihr erſt noch Euer Kerbholz zu be= 
reinigen haben. Merkt Euch das!“ 

„Und Du, Puſcholz, merke Dir: ‚Der Horcher 
an der Wand, hört ſeine eigene Schand'!“ rief 
Stein mit ſchallender Stimme zurück, während 
man den Förſter mit ſchweren Tritten ſich ent= 
fernen hörte. 

Dieſer Zwiſchenfall zeigte indeſſen, daß 
Puſcholz mindeſtens ebenſo gefürchtet, wie ver— 
haßt war, denn die Bauern machten ſich jetzt 
kleinlaut einer nach dem andern aus dem Staube. 
Aber auch den Grenadier mahnte die ſinkende 
Sonne zum Aufbruch, und ſo ſtellte er nun— 
mehr dem Schulzen ohne Umſchweife die Frage, 
die zu thun er gekommen war: ob Dillig ton 
zum Schwiegerſohn annehmen wolle. 

„Sobald Du Brod für die Grethe haſt, von 
Herzen gern,“ war des Alten Antwort. „Aber 
Du weißt nun, Wilhelm, wen Du gegen Dich 
haſt. Puſcholz wird dein nächſter Tage beim 
Fürſten zur Anzeige bringen, daß ich am See— 
graben einige Heckenbuchen ausgerodet habe, die 
ich irriger Weiſe für mein Eigenthum anſah, 
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und wenn er dabei Gelegenheit findet, auch auf 
Dich zu ſprechen zu kommen, ſo wird er es 
ichon jo zu drehen wiſſen, daß Du weder Deinen 
Abſchied noch eine Stelle erhältſt. Darauf aber 
kommt für Dich und die Grethe Alles an.“ 

„Um jo mehr muß ich mich alſo beeilen, 
dem Ohrenbläſer zuvorzukommen,“ entgegnete 
Stein. „Lebt deshalb wohl für heute, Vater. 
Leb' wohl, Grethe.“ . . 

Mit dem feſten Entſchluſſe, ſein Entlaſſungs⸗ 
geſuch ſchon morgen einzureichen, marſchirte der 
Grenadier nach Deſſau zurück. Das Glück wollte 
auch, daß er noch am ſelben Abend mit dem 
Sergeanten Wirbitzky zuſammentraf, der ihm 
für ein Achtgroſchenſtück das Muſter eines vor⸗ 
ſchriftsmäßigen Whfchieds-, Ehekonſens- und An⸗ 
ſtellungsgeſuches anfertigte, und ſchon am fol⸗ 
genden Nachmittage vermochte Stein das ſchick⸗ 
ſalsſchwere Schriftſtück bei der fürſtlichen Kanzlei 
einzuliefern. 

Am andern Morgen kleidete er ſich mit 
ganz beſonderer Sorgfalt an, denn er hatte 
zwiſchen acht und neun Uhr die Wache am 
Schloßportal und erwartete mit gutem Grunde, 
bei dieſer Gelegenheit vom Fürſten angeſprochen 
zu werden. In der That hatte er ſeinen Poſten 
kaum bezogen, als Fürſt Leopold ſchon aus der 
Vorhalle auf den Hof trat und mit ſcharfem 
Auge den Beklommenen mujterte. 

„Grenadier Stein!“ 

Mit präſentirtem Gewehr trat Stein drei 
Schritte vor. Im ſelben Momente aber jagte 
auf ſchäumendem Pferd ein Stafettenreiter in 
den Hof und lenkte Leopold's Aufmerkſamkeit 
von unſerem Helden ab. 

„Hierher, Kurier!“ rief der Fürſt. 

Der Reiter ſprang eiligſt aus dem Sattel, 
ſalutirte und überreichte mit den Worten: „Dienſt 
des Königs, Euer Durchlaucht,“ ein großes, ver⸗ 
ſiegeltes Schreiben, das Leopold ſtehenden Fußes 
erbrach. 

„So ſo .. alſo ſchnellſtens nach Berlin 
kommen ... Inſpektionsreiſe mitmachen 
Stettin beſuchen ...“ murmelte er ſtoßweiſe 
vor ſich hin, während er den Inhalt überflog. 
„Neumann!“ ſchrie er dann nach ſeinem Kammer⸗ 
diener in die Vorhalle hinein und fuhr gleich 
darauf zu dem Eilboten gewendet fort: „Was 
weiter?“ 

„Dies hat man mir für Euer Durchlaucht in 
Magdeburg mitgegeben,“ berichtete der Kurier, 
ein zweites Schreiben überreichend, das gleich= 
falls auf der Stelle erbrochen wurde. 

„Dacht' ich's doch: Fiſcher, Feſtungsin⸗ 
enieur!“ rief Leopold ärgerlich, nach der Unter⸗ 
chrift ſehend. „Will natürlich wieder Holz 
haben — richtig! reines Buſchholz ſogar! Ich 
laube, der Kerl hat auf meine Unkoſten eine 
Zahnſtochermanufaktur da unten angelegt. Denkt 
der Schafkopp etwa, ich ſoll extra für ſeine 
Faſchinen Dornſträucher wachſen laſſen .. 
He, Neumann!“ 

„Durchlaucht befehlen?“ 

„Den Wagen fertig halten — ich reiſe um 
elf Uhr nach Berlin. Und ſchicke mir ſofort 
Miritzen auf die Stube.“ 

„Mit Verlaub, Durchlaucht, Miritz hat für 
heute Urlaub erhalten und iſt zur Hochzeit 
ſeiner Nichte nach Wörlitz gefahren,“ bemerkte 
der Lakai. 

„Schwerenoth!“ ſchrie Leopold, ärgerlich mit 
dem Fuße ſtampfend. „Da futtert man den 
Kerl jahraus jahrein, und wenn man ihn 
braucht, ſchafft er ſich eine heirathsfähige Nichte 
an und geht ſchlampampen! Daß ſein Fürſt 
ſich inzwiſchen die Pfoten abſchreiben muß bis 
an den Muſikantenknochen, das iſt dem Nichts⸗ 
nutz höchſt egal.“ 

Und im hochſten Unmuthe kehrte Leopold in 
das Schloß zurück. Jener Miritz war nämlich 
ſein Sekretär, da Leopold ſelber bei ſeinem 
ausgeprägt feindſeligen Verhältniß zur Kalli⸗ 
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öchſten Nothfalle und dann mit ſehr zweifel⸗ 
haftem Erfolge der Arbeit des Schreibens unter⸗ 
zog. War es doch bei wichtiger Gelegenheit vor⸗ 
gekommen, daß er ſeine eigene Handſchrift nicht 
hatte entziffern können! Sein Unmuth über die 
Abweſenheit des unentbehrlichen Miritz war da- 
her ſehr natürlich, und Stein gab von dieſem 
Augenblicke ab jede Hoffnung auf einen giinftigen 
Erfolg ſeines dreifachen Geſuches auf. Ja, es 
überſchlich ihn eine Art Grauen, als er eine 
halbe Stunde jpäter. den Fürſten in auf⸗ 
gebrachtem Tone dem Lakaien auftragen hörte, 
dem Sekretär bei ſeiner Rückkunft einen „Wiſch“ 
zu behändigen und ihm die pünktlichſte Aus⸗ 
führung der darauf vermerkten Befehle ein⸗ 
zuſchärfen, und mit ſchwerem Herzen ſah er 
den Fürſten zwei Stunden darnach in den Wagen 
ſteigen und zum Thore hinausrollen. Jetzt war 
an keine perſönlichen Vorſtellungen mehr zu 
denken und ſicher Alles verloren. 


Doch unverhofft kommt oft. Das ſollte am 
andern Tage zunächſt Wirbitzky erfahren, der 
wegen einer gewiſſen kleinen Schwäche für die 
Branntwein lajche nicht gerade in des Fürſten 
beſonderer Huld und Gnade ſtand. Wirbitzky 
erhielt nämlich ein Kanzleiſchreiben behändigt, 
des Inhalts, daß Seine Durchlaucht mit ſeiner 
Schreibkunſt wohlzufrieden ſei und ihm deshalb 
eine Anweiſung auf zehn Klafter Holz zu ge⸗ 
währen geruht habe — die gewöhnliche Form, 
in welcher Fürſt Leopold ſeinem Wohlwollen 
Ausdruck zu geben pflegte. Dem Sergeanten 
aber kam die Sache doch nicht recht geheuer 
vor, er ſtülpte daher die Blechmütze auf und 
begab ſich zum Quartiere Stein's. 

Stein jedoch befand ſich bereits auf dem 
Wege nach Kühnau, nicht nur den Abſchied, 
ſondern auch den Heirathskonſens und die Be⸗ 
ſtallung als Förſter von Kühnau in der Taſche — 
das Alles war ihm zu ſeiner höchſten Ueber⸗ 
raſchung ſchon am Mittage von der Kanzlei 
aus zugeſtellt worden! Nicht minder freilich 
überraſchte ihn in Kühnau die Nachricht, daß 
Puſcholz von vier Grenadieren abgeführt worden 
ſei, ohne daß man wiſſe, warum und wohin — 
aber was kümmerte ihn jetzt das Schickſal des 
Nebenbuhlers! Der Heirathskonſens enthielt den 
Vermerk, daß Seine Durchlaucht die Hochzeit 
möglichſt beſchleunigt zu ſehen wünſche, und da 
gab es alſo an ganz andere Dinge zu denken. 

Auch eine am folgenden Tage einlaufende 
Verfügung, laut welcher Dillig zur Strafe für 
unbefugtes Baumroden zu Michaelis fünfzig 
Stück daumſtarke Seimkuchen nach Deſſau lie⸗ 
fern ſollte, ſtörte die glückliche Stimmung im 
Schulzenhaus in Kühnau nicht. Und ſo wurde 
denn nach vier Wochen fröhliche Hochzeit ge= 
feiert, und dem jungen Paare blieb vorerſt nur 
noch der eine Wunſch, baldigſt dem Schöpfer 
DE Glücks den ſchuldigen Dank abjtatten zu 

ürfen. 


Rafa wie zur Orthographie ſich nur im 


* 


* 

Doch Fürſt Leopold blieb länger fern, als 
man erwartet hatte. Schon begannen die Blätter 
ſich zu färben, und noch immer verlautete nichts 
von ſeiner Heimkunft. Frau Grethe Stein aber 
verwandte deſſenungeachtet auf die Herſtellung 
der Straf⸗Honigkuchen die größte Sorgfalt, und 
ſie that klug daran. Denn als Dillig ſich pünkt⸗ 
lich am Morgen des Michaelistages zur Ab- 
lieferung der Kuchen auf dem Schloſſe zu Deſſau 
einfand, da war der Fürſt über Nacht ein⸗ 
getroffen und kam dem Alten ſchon auf dem 
Hofe entgegen. 

„Was bringſt Du denn da angeſchleppt?“ 
fragte er, neugierig den Deckelkorb muſternd. 

„Die Seimkuchen, Durchlaucht.“ 

„Seimkuchen? .. Zeig mal!. .. Hm, 
das ſieht ja ganz eßbar aus. Was koſtet denn 
da das Stück?“ 


„Unter drei Groſchen gewiß nicht, Durch: | 
laucht.“ 


„Drei Groſchen?“ rief Leopold entſetzt. „Und 
ſolche unvernünftig theure Waare wagſt Du 
hier in's Schloß einzuſchmuggeln, niederträch⸗ 
tiger Gaudieb Du?“ 

„Aber Durchlaucht haben doch befohlen —“ 

„Ich befohlen?“ 

Dillig zog nun eiligſt das Strafmandat 
aus der Taſche. Leopold las, ſtutzte, las noch⸗ 
mals und brach dann in ein ſchallendes Ge⸗ 
lächter aus. 

„Das iſt denn doch noch nicht dageweſen!“ 
rief er unter fortwährendem Lachen. „Fünfzig 
daumſtarke Seimkuchen! ... Da hat Dich Miriß 
in ſeiner Dummheit eklig geleimt, Alter! Aber 
trag nur Deine Kuchen in die Küche — ich 
werde die Sache ſchon noch richtig machen.“ 

Und während Dillig ziemlich verdutzt nach 
der Küche marſchirte, begab Leopold ſich geraden 
Wegs in die Kanzlei. 

WMiritz!“ 

„Durchlaucht?“ 

„Schlag 'mal in Deinem Schmierbuch nach, 
a» Strafe dem Dillig in Kühnau zudiktirt 
wurde.“ 


1716. Mandat an Dillig, Kühnau. Hat zu 
Michaelis fünfzig daumſtarke Seimkuchen zu 
liefern, wegen unbefugten Rodens.“ 

„Recht nett,“ grinste Leopold. „Haſt Du 
vielleicht noch mehr ſolche Kuchenmandate in die 
Wert geſetzt? Lies doch 'mal weiter.“ 

„Unterm ſelben Datum,“ las Miritz vor. 
„Ordre an Lieutenant v. Tacke. Soll ſofort den 
Förſter Puſcholz in Kühnau aufheben und nach 
Magdeburg bringen laſſen. Dazu iſt vermerkt: 
Ausgeführt am 18. Juni, 11 Uhr Vormittags.“ 

„Was?“ ſchrie Leopold, außer ſich vor Er⸗ 
ſtaunen. Und nach einer kurzen Pauſe ſetzte 
er mit unheimlicher Ruhe hinzu: „Wie in aller 
Welt biſt Du auf den verrückten Einfall ge⸗ 
kommen, den Puſcholz auf die Feſtung zu 
ſchicken?“ 

„Die ſchriftliche Anweiſung Eurer Durch- 
laucht“ — ſtammelte der Sekretär, den ihm 
ſeiner Zeit von dem Kammerdiener zugeſtellten 
Zettel hervorholend. 

„Lies den Wiſch vor!“ donnerte der Fürſt, 
fig = verſchränkten Armen gegen die Wand 

en 


Im Bewußtſein ſeiner gerechten Sache räu⸗ 
ſperte ſich Miritz und las dann in genauem 
Anſchluß an die Orthographie ſeines Herrn 
und Meiſters wie folgt: 

„Dillig in Kienau ſoll zu Michelis fufzig 
daumſtarke Seimkuchen liebern, weil er ein 
Spitzbube is und Bäume ausrodet, die ſeinem 
Fürſten gehören. 

Puſcholz wird ſofort von Kienau uff Cita⸗ 
delle Magdeburg geſchafft, damit der Quängel⸗ 
fritze da unten zu Ruhe kommt. 

Grenadier Stein. Abſchied — kann unter 
keenen Umſtänden gewehrt werden. Heirathen — 


kricht. Anſtellung — ſoll er haben, ſobald der 
in Kühnau ab is. 
Uebrigens Sergeant Wirbitzky zehn Klafter 
San vor ſeine Schmiererei — aber ganz im 
illen.“ 


„Miritz,“ fragte jetzt der Fürſt in einem 
Tone, der ſehr bedenkli 
reizten Löwen glich — „Miritz, ſteht da wirk⸗ 
lich: jm Klafter Holz?“ 


ie Worte ſind freilich nicht ausgeſchrieben, 


Durchlaucht. Es heißt nur: zehn K. H.“ 

„Und Du vermaledeiter Quatſchkopp bildeſt 
Dir ein, das müſſe zehn Klafter Holz bedeuten?“ 
brach xeopold jetzt mit jener Stimme los, die 
im Schlachtgewühl den Donner der Geſchütze 
überbrüllte. „Herr Gott, ich drehe Dir noch 
das Genick ab, Kerl infamer!“ 


dem Knurren des ges 


„Zu Befehl, Durchlaucht. Hier: 17. Juni a 
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Damit war er dem armen Miritz ſchon 


dicht auf den Leib gerückt, und es wäre jetzt 


für den Sekretär ein recht ſchmerzlicher Augen⸗ 
blick gekommen, hätte ſich nicht im ſelben Mo⸗ 
mente die Thür aufgethan. Zweifelsohne durch 
den Lärm herbeigelockt, erſchien die Fürſtin 
Anna Luiſe auf der Schwelle. 

„Leopold!“ 

Nichts beſaß größere Gewalt über den alten 
Deſſauer als Blick und Stimme ſeiner geliebten 
Annalieſe. Auch diesmal bezwang er ſich faſt 
augenblicklich. 

„Komm her, Annalieſe,“ ſagte er mit einem 
heroiſchen Anlauf zum Lächeln. „Miritz will 
mal wieder kein Deutſch verſtehen. Thu mir 
den Gefallen und lies ihm dieſen Zettel vor.“ 

Damit reichte er der Fürſtin das ver⸗ 
hängnißvolle Blatt, und Anna Luiſe zierte ſich 
nicht lange, ſondern las — genau daſſelbe wie 
Miritz! 

Jetzt aber war's mit Leopold's Kräften zu 
Ende. Er hielt ſich die Ohren zu und ſeufzte 
ſchwer auf. 

„Aber mein Gott, was iſt Dir?“ rief die 
de „Ich febe doch in alledem kein Un: 

i “u 


„Aber ich ſeh's!“ entgegnete Leopold ärgerlich. 

„Himmelſchreiend iſt es geradezu! Ich befehle, 
Dillig ſoll fünfzig Hainbuchen liefern für 
die Hecke im Park, und ſtatt deſſen ſchleppt nun 
der graue Sünder mir fünfzig Seimkuchen 
in's Haus ... Ich befehle, dem verflixten Fiſcher 
zu Magdeburg Buſchholz zugehen zu laſſen, 
und rag ſchickt jtatt deſſen den armen Buf dol; 
auf die Citadelle und läßt ihn für nichts und 
wieder nichts die Karre ſchieben. — Ich be⸗ 
fehle, dem Stein kann der Abſchied nicht ge⸗ 
währt werden, ihr aber düftelt heraus: der 
Abſchied kann ihm nicht gewehrt werden und 
laßt den Kerl mir nichts dir nichts laufen. — 
Betreffs der Heirath rathe ich dem Stein, er 
ſoll keine Gräte in Hals kriegen, ihr aber 
macht daraus: er ſoll ſeine Grethe an Hals 
kriegen — die Beiden ſind nun natürlich Mann 
und Frau, und der Deibel mag's verſuchen, ſie 
wieder auseinander zu bringen! ... Das dicke 
Ende aber ſitzt wie immer hinten. Ich diktire dem 
Wirbitzky zehn Kantſchuhiebe, und ihr, ihr 
ſchenkt dem Saufbruder zehn Klafter Holz, 
damit er ſich vollends zu Tode ſäuft. Wahr⸗ 
haftig, wem bei der Geſchichte nicht die Haare 
zu Berge ſtehen, der hat keine!“ 

Die Fürſtin hatte während dieſer Aus⸗ 
einanderſetzung mit unglaublicher Selbſtüber⸗ 
windung ihren Ernſt behauptet. Um ſo leichter 
wurde es ihr nun, den Erzürnten durch den 
Hinweis auf die allwaltende Vorſehung, die 
auch hier die Hand im Spiele habe, allmälig 
zu beſänftigen. Nur als Stein ſich am Nach⸗ 
mittage im Schloſſe einfand, um ſeinen Dank 
abzuſtatten, da wallte Leopold 3 Zorn nochmals 
auf und ingrimmig ließ er dem Beſtürzten 
hinausſagen: er möge ſich gefälligſt zum Teufel 


ſcheren und ſich nicht unterſtehen, ſeinem Für⸗ 
ſoll man machen, daß er ſeine Grethe an Hals 


ſten ungerufen vor Augen zu kommen. 

Das war freilich ein Donnerſchlag für das 
junge Paar, denn wie durfte bei fortdauerndem 
Unwillen des Fürſten an eine gedeihliche Zu⸗ 
kunft gedacht werden? Doch Stein verlor darum 
den Muth nicht. Er rechnete auf irgend einen 
glücklichen Zufall, der ihm die Gnade des Ge⸗ 
bieters wiedergewinnen ſollte, und dieſe Hoff⸗ 
nung ſollte in der That nicht zu Schanden 
werden. 

Zu Anfang November kam der Preußenkönig 
Friedrich Wilhelm I. nach Deſſau, um den weit⸗ 
berühmten Parforcejagden beizuwohnen. Gerade 
am St. Hubertustage nun führte das Jagen 
die Herrſcha sten in das Kühnauer Revier, und 
am Ufer des ſchönen Kühnauer Sees wurde 
der Hirſch geſtellt und das Halali geblaſen. 
Schon im Begriff, wieder zu Pferde zu ſteigen, 


um zum Hubertusmahle nach der Stadt zurück⸗ 

zukehren, vermißte der König plötzlich ſeine 
| foftbare Hutſpange. Fait gleichzeitig aber mel⸗ 
dete ſich auch ſchon einer der Forſtleute mit 
dem werthvollen Funde, und Friedrich Wilhelm 
griff ausnahmsweiſe bereits in die Weſten⸗ 
| tajche, als Furſt Leopold, den glücklichen Finder 
erkennend, plötzlich ausrief: „Was Deibel, 
Stein! ... Der Kerl hat wahrhaftig mehr 
Glück als Verſtand!“ 

„Ei, wer iſt der Mann?“ fragte der König. 

„Der Mann da?“ entgegnete Leopold in⸗ 
grimmig. „Das iſt der Förſter wider meinen 
Willen, aber von wegen meiner Handſchrift.“ 

Man belachte natürlich dieſe wunderliche 
Bezeichnung, und Leopold mußte verſprechen, 
bei Tafel die Geſchichte „von wegen ſeiner 
Handſchrift“ zum Beſten zu geben. Das ge⸗ 
ſchah denn auch, und das herzhafte Gelächter 
der Zuhörer ſöhnte den Fürſten vollends und 
für immer mit ſeinem Förſter aus. 

Stein ſelber wurde noch in der Folge als 
einer der beſten Schützen und nicht minder 
wegen der Fertigkeit berühmt, mit der er ſich 
im blühendſten Jägerlatein auszudrücken wußte. 
Stundenlang konnte er ſtaunenden Zuhörern 
haarſträubende Abenteuer aus den anhaltiſchen 
Urwäldern erzählen, und wenn dann nach ſeinem 
Weggange ein Neuling fragte: „Wer iſt eigent⸗ 
lich dieſer joviale Mann? ſo erhielt er im 
Chor zur Antwort: „Was, den kennen Sie 
nicht? Das iſt ja doch der Förſter von wegen 
der Handſchrift Seiner Durchlaucht!“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Des Sultans Frauenwahl. — Noch im vorigen 
Jahrhundert war das Oberhaupt des türkiſchen 
Reiches, der Sultan, gegmungen, ſich in jedem Jahre 
eine neue Frau zu wählen. Ob jung oder alt, krank 
oder geſund, das Geſetz des Landes verpflichtete ihn 
alljährlich zu einer neuen Wahl. Dieſe fand in der 
Geburtstagsnacht des Propheten ſtatt, welche die 
Türken Kedir Gegeſſi nennen. Die urſprüngliche 
Sitte war, daß in dieſer Nacht Madchen aus allen 
Klaſſen Gelegenheit finden ſollten, den Sultan zu 
ſehen und von ihm geſehen zu werden; zuletzt aber 
bedurfte es ſehr großen Einfluſſes, politi chen wie 
finanziellen, um die Palaſtbeamten zur Zulaſſung 
eines Mädchens zu veranlaſſen, und die ärmeren 
Klaſſen waren damit ſo gut wie ganz ausgeſchloſſen. 
Die Beamten empfingen Beſtechungen und Geſchenke 
von Eltern und Vorm ndern, und machten ſich jedes 
Jahr zur Z it der Wahl ein ganz hübſches Bere 
mögen. Dem Sultan Muſtapha (1757 —1774) fam 
dies endlich zu Ohren, und er weigerte ſich, eine 
Frau unter Jenen auszuwählen, welche ihm vorge⸗ 
ſtellt wurden. Er durchbrach vielmehr den Kreis 
und wählte ein armes Mädchen, das Blumen ver⸗ 
kaufte, zum Erſtaunen der anweſenden Beys und 
Paſchas. Nach dieſem Ereigniß thaten die Beamten 
mehrere Jahre hindurch gewiſſenhaft ihre Pflicht, 
indem ſie wirklich nur die hübſcheſten Mädchen aus⸗ 
wählten, ohne ſich um die Stellung oder den Ein⸗ 
fluß ihrer Eltern zu kümmern. 

Die Zahl der vorzuſtellenden Schönen war Hun⸗ 
dertundeins, und die Palaube unten gaben ihre In⸗ 
itruftionen, wie fie ſich zu kleiden hatten. Das Kleid 
beſtand aus einem langen weißen Leinengewande, 
nach römiſcher Art über die Schultern geworfen; 
dazu Sandalen an den Füßen. Die Toilette konnte 
alſo die Blicke des Sultans nicht beſtechen oder ver⸗ 
wirren. Schmuckſachen waren nicht geſtattet. 

In der Nacht der Ceremonie begab ſich der Sul⸗ 
tan zu Pferde nach der Suleimanije⸗Moſchee auf der 
Stambulſeite am „Goldenen Horn“, begleitet von 
allen hohen Palaſtbeamten, Miniſtern und Paſchas. 
Auf einer Eſtrade befand ſich ein Pavillon von ſchar⸗ 
lachrothem Sammet mit Gold geſtickt, und in dieſem 
befanden ſich der Scheich⸗ul⸗Islam und der Thronerbe, 
während rings um die 101 Mädchen in einem geſchloſſe⸗ 
nen Kreiſe ſtanden und jede ein Handtuch hielt. Nach 
einem kurzen Gebet näherte ſich der Thronerbe dem 
Souverän und bot ihm knieend zwei Tauben mit der 
Bitte, ſie dem Allmächtigen zu opfern und deſſen 
Beiſtand anzurufen zur Wahl unter den umſtehenden 


Madchen, damit die Gewählte ein treues Weib, eine | 
liebende Mutter, eine Zierde der Krone und ein 
Beiſpiel für andere Frauen werde. Der Sultan 
nahm dann ein Meſſer und opferte knieend die 
Tauben, die Hilfe des Propheten anrufend. Dann 
erhob er fic) und wuſch ſeine Hände in einer gole 
denen Schüſſel, die der Scheich -ül-Islam hielt. 
Seine Majeſtät aber hatte gewöhnlich keine große 
Eile, die Waſchung zu beenden. Im Gegentheil 
ing er dabei meiſt ſehr langſam vor, indem er die 
bibichen Mädchen aufmerkſam betrachtete. Die Ent- 
ſcheidung konnte auch nicht ſo leicht ſein, da Alle ſehr 
ſchön und anmuthig waren; manches kleine Herz 
mochte beit ſchlagen, während die Rundſchau vor 
ſich ging. Von manchem Sultan wird erzählt, daß 
er eine ganze Stunde lang die Hände wuſch, wäh— 
rend Andere in wenig Minuten ihre Wahl trafen. 
Hatte er endlich ſeinen Entſchluß gefaßt, ſo ging er 


so 320 ce 


zu der Erwählten, aus deren Händen er das Handtuch | ja auch ſpäter, als die Hohenzollern längſt ſchon nicht 
nahm und ſich abtrocknete. Sofort wurde das zitternde mehr in Nürnberg reſidirten, dauerten die Streitig⸗ 
Mädchen, welches durch dieſen Akt die Gemahlin des keiten zwiſchen dem Rath der Stadt und den Hohen⸗ 
Höchſten in dieſem Lande geworden, nachdem ihr ein zollern reſpektive deren Vertretern in der Burg fort. 
Schleier übergeworfen war, in einen bereitſtehenden Das 15., 16. und 17. Jahrhundert waren diejenigen 
Wagen gebracht, deſſen Fenſter von dunklem Glaſe der Formalitäten im diplomatiſchen Verkehr, und 
waren und der nach dem Palaſte jagte. Darauf nahm eine der lächerlichſten Formalitäten dieſer Art wurde 
der Sultan die Gratulation ſeiner Beamten zu der in Nürnberg alljährlich einmal aufgeführt, bei welcher 
weiſen Wahl entgegen und ritt dann unter den Klängen ein Vertreter des Markgrafen von Brandenburg und 
der Militärmuſiken und dem Jauchzen des Volkes nach ſpäter des Kurfürſten die Rechte ſeines Herrn wahren 
dem Serail zurück. [M. L—L.] wollte und umgekehrt die Rathsherren von Nürnberg 

„Mit nichten!“ — Der erſte Hohenzoller, der wieder durch eine Formalität ihr eigenes Recht zu 
1415 in die Mark Brandenburg kam und hier das wahren gedachten. In der Nähe von Nürnberg liegt 
Geſchlecht der ſpäteren Preußenkönige begründete, der Ort Baiersdorf. Infolge der verſchiedenen Verträge 
war früher bekanntlich Burggraf von Nürnberg. In und Ankäufe, die zwiſchen dem Rath der Stadt und 
dieſer Stellung aber hat ſich jener Burggraf Fried- den Hohenzollern ſtattgefunden hatten und durch deren 
rich VI. (als Markgraf von Brandenburg Friedrich 1.) einen ſich die Bürgerſchaft auch 1427 um den Preis 
keineswegs beſonders mit den Nürnbergern vertragen, von 120,000 Gulden in Beſitz der Nürnberger Burg 
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Aus der Inſtruktionsſt 


zu euch in's Zimmer tritt? — Nun, Huber? 
Rekrut: Er ſchimpft. 


Unteroffizier: Was geſchieht alſo, wenn der Herr Hauptmann 


Humoriſtiſches. 


Schwarz auf weiß. 

Diener: Herr Juſtizrath, der Herr Baron ſchickt mich her, ich ſoll 
fragen, wie's mit ſeinem Prozeß ſteht. 

Juſtizrath: Ja, der iſt noch nicht entſchieden. 

Diener: Der gnädige Herr hat aber gejagt, er müßt' heute 'mal 
was Beſtimmtes haben — ſchwarz auf weiß. 

Juſtizrath (zu ſeinem Schreiber): Stellen Sie die Koſtenrechnung auf. 


unde. 


geſetzt hatte, war von den brandenburgiſchen Juriſten 
herausgeklügelt worden, daß die Baiersdorfer, un⸗ 
abhängig von Nürnberg, zu Brandenburg gehörten, 
und daß im Gegentheil die Stadt Nürnberg von 
Baiersdorf abhängig jet. Alljährlich einmal erſchien 
nun ein Abgeſandter des brandenburgiſchen Kur: 
fürſten, welcher die Baiersdorfer in ihrem Orte auf 
das Reichſte bewirthete. Dann zogen fie gen Nürn⸗ 
berg, machten vor der Stadtmauer Halt und ſtellten 
ſich hier in einem großen Halbkreiſe auf, mit dem 
Geſicht der Stadt zugewendet. Der Herold zog aus 
ſeiner Brieftaſche ein Pergament und begann vorzu⸗ 
leſen: „Der großmächtige Kurfürſt von Brandenburg, 
Burggraf von Nürnberg, mein und euer gnädigſter 
Herr —“ Weiter kam der Geſandte nicht. In dem 
Augenblicke nämlich, in dem er das „euer“ ausſprach, 
tönten von der Stadtmauer herab, im Chor laut 
erufen, die Worte: „Mit nichten, mit nichten!“ — 
Hinter jeder Schießſcharte und Mauerluke ſtand näm- 
lich ein Rathsherr in voller Amtstracht, deſſen Auf— 
gabe es war, in dem Augenblicke, in welchem der 
Herold die betreffende Stelle vorlas, öffentlich Proteſt 
gegen die Herrſchaft des Burggrafen von Hohen⸗ 
zollern zu erheben. War dieſer welterſchütternde 
Proteſt vorüber, fo las der Herold nicht weiter, jon- 
dern ſteckte ſein Pergament wieder ein und zog mit 
den Baiersdorfern von dannen. Dieſe merkwürdige 
Prozedur ſoll noch ſtattgefunden haben, als die Mark⸗ 
grafen von Brandenburg ſchon längſt Könige von 
Preußen geworden waren. [O. Kl.] 


Bilder- Räthſel. 


Logogriph. 

Im lieben deutſchen Vaterlande 
Nenn', Leſer, ein Gebirg' ich Dir. 
Fügſt Du mit richtigem Verſtande 
An meinen Kopf zwei Zeichen mir, 
Bin ich ein Ungethüm, 
Das in die Seele frißt 
Und Dir oft läſtig iſt. 
Rath’! Wenn Du mich gefunden, 
Haſt' Du zur ſelben Friſt 
Mich glücklich überwunden. [Adolf Nagel.] 

Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Scherz-Näthſel. 
Man ſchreibt mich mit fünf Zeichen. 
Beliebt's euch, eins zu ſtreichen, 
Behaltet für und für 
Auch eins nur übrig ihr! 


Auflöſung folgt in Nr. 41. 


LE. Milius.] 


Muflójung der Charade von Nr. 39: 
Lebewohl. 


Alle Rechte vorbehalten. 
. ͤ.üäJ 22 % ⁵N— —— 


Auflöfung folgt in Nr. 41. 


* 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 39: 


Verlag der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung, 
Dürftigen mangelt viel, Habſüchtigen alles. 
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